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f Schwere Zeiten. 


(Zum Titelbild) 


Mit Schnee und Kälte herrſcht noch immer 
Der Winter, der nicht weichen will; 

Die armen Tiere fühlen's ſehlimmer 

And hoclen traurig da und ſtill, 


Da ſchickt der Herr vom Himmel nieder . 
Ein Englein, dicht in Pelz vermummt, 

Das ſpricht „Bald kommt der Frühling wieder, 
And euer Klagelied verſtummt. 


Bald ſchmilzt der Schnee, dann hüpfſt im 
Du, lieber Rabe, froh umher, [Graſe, 
And Oſtereier bringſt du, Haſe, 

Auch Spatz und Mäuslein freu'n ſich ſehr. 


Geduld! Bald macht in allen Weiten 
Die Sonne Sehnee und Froſt vergehn, 


Dann werdet nach den ſehweren Zeiten 


Ihr wieder goldene Tage ſehn!“ 
Richard Zoozmann. 


Von Walter Jenſen. 8 


Es war ein ſtrenger Winter. Der Himmel 
hatte Schnee über die Erde rieſeln laſſen 
wie noch nie. Das gab ein Jubilieren unter 
den Kindern, die mit ihren Rodeln jede ab— 
ſchüſſige Stelle bevölkerten und den meter— 
hohen Schnee laut prieſen. Weniger zu— 
frieden waren ſchon die Eltern der Kinder, 
die kaum wußten, woher ſie den teuren 
Brand nehmen ſollten, um die Stuben 
wenigſtens einigermaßen anzuwärmen. Aber 
am traurigſten waren doch die kleinen 
Vöglein dran, die noch vor kürzem den Park 
mit ihrem munteren Gezwitfcher belebt hatten. 
Hoffnungslos ſaßen fie in den kahlen Aeſten 
der alten Bäume, von denen ſie erſt mit den 
Flügeln den Schnee herunterſchlagen mußten, 
ehe ſie einen Halt für die zierlichen Füßchen 
fanden. Zwar war es weniger die Kälte, 
die ſie verdrießlich machte, denn ſie erfreuten 
ſich ja eines prächtigen Federkleids, und 
wenn ſie das ein wenig aufpluſterten, dann 
war die Kälte ſo weit ſchon auszuhalten. 


Aber — der Hunger! Der tat bitter weh. 
Denn die im Winter ohnehin kümmerliche 
Nahrung war weit und breit zugedeckt von 
dem glitzernden Schnee; und man konnte jo 
recht ſehen: was dem einen Freude macht, 
bringt dem anderen oft Verdruß. 

Sd ſaß auch die Familie Zwitſchwitt, 
Vater, Mutter und vier halberwachſene 
Kinder traurig auf einem alten Eichbaum, 
dicht aneinandergedrängt. Das jüngſte 
Zwitſchwittchen ſagte: „Mama, mir iſt 
ſchwindelig vor lauter Hunger!“ Das Zweit— 
jüngſte ſagte: „Gibt's denn heute gar nichts 
zu eſſen?“ Das Zweitälteſte jammerte: „Ach, 
der ſchlimme Hunger!“ And das Aelteſte 
ſeufzte gur; Ahh ah ach 
Mama Zwitſchwitt fing vor Kummer an zu 
weinen, und Papa Zwitſchwitt ſagte: „Viel— 
leicht kommt bald die Sonne und ſchmilzt 
den böſen Schnee!“ — Aber er glaubte ſelbſt 
nicht recht daran, und die Sonne kam auch 
nicht. 
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Im Park äber war es unheimlich ſtill. Die 
Kinder mieden ihn nämlich, weil das 


Schlittenfahren dort verboten war, und die 
Erwachſenen hatten leine Luſt, durch den 
hohen, hohen Schnee zu ſtapfen. Da, auf 
einmal knarrte das alte Parktor. „Was iſt 
denn nun ſchon wieder?“, fragte die Vogel⸗ 
mutter nervös. Ihre ganze Familie äugte 
ängſtlich nach dem Tor. Durch das. trat 
‚ein. alter Herr. Sicher war er krank oder 
ſehr alt, denn es wurde ihm ſichtlich ſchwer, 
das ſchwere Tor zu öffnen, und er kam auch 
nur mühſam vorwärts. Einige Schritte tat 
er in den Park hinein, griff dann in ſeine 
weiten Manteltafchen 5 
und ſtreute Brotſtück⸗ 
chen auf eine feſtgefro⸗ 
rene Stelle aus. Die 
Zbwitſchwittlinderchen 
wollten ſich gierig drauf 
losſtürzen, aber Papa 
Zwitſchwitt rief: 
„Halt! Erſt will ich 
mal ſpionieren!“ Er 
war nämlich ſehr miß⸗ 
trauiſch und witterte in allem e eine Gefahr. Er 
flog bis fünf Meter an die Stelle heran, 
wo die Brotkrumen lagen / und hüpfte dann, 
immer vorſichtig den Alten im Auge behaltend, 
bis zu dem vorderſten Brotkrümlein, das er 
anpickte. Augenſcheinlich ſchmeckte es ihm, 
denn er rief gleich: 
„Herbei, herbei, 's gibt Leckerei!“ 

Hui, wie ſchwirrten da die Zwitſchwitts 
herzu und ſtürzten ſich laut jubelnd über das 
leckere Mahl! Der alte Herr hatte ſeine 
helle Freude daran, daß er doch noch zu— 
rechtgekommen war; denn wie er ſo daheim 
in feinem Sorgenſtuhl geſeſſen, war 
ihm plötzlich der Gedanke gekommen, daß 
die armen Vöglein vielleicht verhungern 
könnten, die ihm im Sommer mit ihrem 
Singen ſo viel Freude gemacht hatten. And 
als alle fatt waren, humpelte er wieder heim. 
Als er aber merkte, daß ihm der Spaziergang 
gut bekam, ging er täglich in den Park, 
ſeine Lieblinge zu füttern. 


Mittlerweile kam das Frühjahr heran, 
und obwohl die Familie Zwitſchwitt jetzt reich⸗ 


lich Nahrung fand, weil die Mutter Natur 
ihren Tiſch mit Fliegen, Käfern und Würm⸗ 
lein deckte, ſetzte der alle Herr feine Fülte— 


rung fort. Er ſah es gar zu gern, wenn die 


lieben Tierchen ſo zutraulich zu ihm herge— 
flogen kamen, denn nun kannten ſie ihren 
Wohltäter ſchon gut, und ſogar Papa Zwit⸗ 
ſehwitt hatte keinerlei Argwohn mehr, zumal 
fein Bäuchlein den Winter über durch die ſte⸗ 
tige Fütterung recht hübſeh zugenommen hatte. 
Eines Tages ſagte das jüngſte Zwit- 
ſchwittchen: „Mir ſchmecken Mücken viel 
beſſer als die ollen Brotkrumen! Ich mag 
dem alten Mann ſein Zeug nicht mehr!“ 
Sein älteres Schweſter— 
chen ſagte: „Ich werde 
mich künftig nur noch 
von Käfern nähren, das 
machteine ſchlanke Taille 
und iſt vornehm!“ Das 
Zweitälteſte meinte: 
„Ich eſſe künftig weder 
Käfer, noch Fliegen noch 
Brot, ſondern blosWür⸗ 
mer, denn die rutſchen 
ſo fein die Kehle hinunter!“ Der älteſte 
Sprößling der Zwitſchwitterei aber dachte: 
„Ich werde heiraten und laſſe dann meine Frau 
für die Küche ſorgen!“ Kurz: Die undankbaren 
Vogellinder blieben weg, wenn der alle Mann 
lockte und Krumen ſtreute. Mama Zwitſch⸗ 
witt ſchalt zwar über die verwöhnten, an- 
ſpruchsvollen Kinder, aber ſie hatte keine Macht 
mehr über fie. Und Papa Zwitſchwitt war 


mit der Zeit ſo bequem geworden, daß er 


ſich um Erziehungsfragen grundſätzlich nicht 
mehr bekümmerte. Zuletzt blieb er einfach 
auf ſeinem Aſt ſitzen und ſchnappte nach den 
vorbeifliegenden Käfern und Mücken. Er 
erwiſchte auf dieſe Weiſe genug und hatte 
es nicht mehr nötig, nach dem Parktor zu 
den Krumen zu fliegen. Auch Mama Zwitſch— 
witt ſah ſchließlich nicht ein, warum ſie ſich das 
Leben unbequemer machen ſollte als ihr 


Mann und blieb auch weg. 


‘ 

Der alte Herr war ſehr bekümmert. Das 
Füttern der kleinen Vögel war ſeine letzte 
Freude geweſen. And auch die war ihm 
genommen worden, denn ſeine Brotſtückchen 
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blieben unberührt liegen. Da war ihm auch 
der Park verleidet, und er blieb zu Hauſe in 
ſeinem Sorgenſtuhl. 


Mittlerweile war der Herbſt heran— 
gekommen und danach noch ein viel ſtrengerer 
Winter als der vorhergehende. Die Frau 
des älteſten Zwitſchwittchens war von 
einer wildernden Katze gefreſſen, 
und der junge Witwer ſaß wieder 
im dichten Schneegeſtöber bei 
ſeiner elterlichen Familie auf 
dem alten Eichbaum. Alle Sechſe 
hungerten erbärmlich und 
ſchielten ängſtlich nach dem 
Parktor. Aber da kam niemand. 
Der verwitwete Aelteſte war mal 
im Herbſt zufällig am Fenſter des alten 
Herrn vorbeigeſtrichen und kannte daher 
ſeine Wohnung. Er erbot ſich nun, 
mit letzter Kraft dorthin zu fliegen, 
um nachzuſchauen, ob der alte Herr 
vielleicht verzeihen würde und wenig- 
ſtens ein paar Krumen vors Fenſter 
legen möchte. Die anderen waren 
mit dem Plan einverſtanden, und alle 


% 
% 
* 


ſchämten ſich jetzt ſehr, daß ſie im Sommer 
ſo undankbar geweſen waren. 

Nach einer Weile kam der Abgeſandte 
weinend zurück. „Kommt nur, kommt! Es 
liegen Brotſtückchen vor dem Fenſter des 
Alten, die letzten, die er ſtreute, denn er iſt 
tot!“ Da flogen die ſechs Vögelein traurig 
fort und kamen gerade zurecht, wie 
der alte Herr in den Sarg gelegt 
wurde. Sie ſtärkten ſich an dem 
Brot auf dem Geſims und 
flogen dann ſehr betrübt mit 
zum Friedhof, wo ſie ſich auf 
N einer Zypreſſe niederließen. 

And, als der Pfarrer geen— 
det hatte, erhoben ſie einen 
ſechsſtimmigen Geſang, und alle 
Leute waren erſtaunt, mitten im 
Winter ſolch ſchönen Vogelſang zu 
vernehmen. 

So prieſen die Vögelein ihren Wohl— 
täter. Man hat auch nie mehr vernommen, 
daß eines von ihnen je wieder undankbar 
geweſen ſei. ö 

Dieſe Geſchichte ſollte euch ermuntern, im 
Winter an eure kleinen Freunde zu denken. 
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* Eine phantaſtiſche Geſchichte. Von Walter Heichen. 
Visheriger Verlauf der Erzählung. 


Matroſen ſehen im Waſſer ein ſeltſames Weſen treiben, das ein Menſch zu ſein ſcheint und offenbar 
doch nach Belieben tauchen und unter Waſſer verweilen kann. Sie wollen es fangen, aber es entzieht ſich 
ihnen, indem es in der Flut verſchwindet. Es iſt der Kapitän eines Anterſeeboots, der eine neue Taucher⸗ 
ausrüſtung erfunden hat, die es ihm ermöglicht, unter Waſſer zu atmen und zu leben ganz wie ein Fiſch. Er 


bat fein geſunkenes U-Boot geſucht und gejunden. 


Jetzt taucht er zu ihm hinab, ſtellt feſt, daß es durch 


einen großen Riß in der einen Wand unbrauchbar geworden iſt, dringt in das Innere und findet dort fünf 
feiner Leute noch am Leben. Vier ſteigen mittels der Taucherausrüſtung zur Oberfläche, in der Hoffnung, 
durch ein vorüberkommendes Schiff gerettet zu werden. Der Kapitän mit einem einzigen bleibt zurück. 
Plötzlich hebt ein Seebeben eine kleine Inſel aus der Tiefe zum Meeresſpiegel empor, mit ihr ſteigt das 
U-Boot ans Licht. Zwei Matroſen des A-Boots werden von der Flut an den Strand geworfen. Sie find 
noch am Leben und berichten dem Kapitän ihre wunderbare Rettung. 


Fünftes Kapitel (Fortſetzung). 


Ein Stück nach dem andern trug der Kapitän 
auf Deck und warf es auf den Sand hinab, 
wo Toba die koſtbaren Gegenſtände auf— 
einanderhäufte. Da gleißten im Sonnen⸗ 
licht nach langer Verſunkenheit zutage 
gefördert, Teller, Schüſſeln, Kannen und 
Pokale aus ſchwerem Golde, dicke Barren 
von Gold, die die Geſtalt von Holzſcheiten 
hatten, wie es jene reichen Fürſten oder 
Edelherren Südamerikas in ihren Paläſten 
als Zierrat vor die Kamine zu legen pflegten, 
goldene Platten, mit denen ſie Türen und 
Wände oder gar die Dielen ihrer Zimmer 
belegten, Arm⸗ und Stirnbänder, mit zahl- 
reichen Edelſteinen beſetzt, Halsketten, Bruft- 
und Beinpanzer, Helme, Arte, Meſſer und 
Schwerter, Schmuckgerät aus Tempeln in 
der Form von Sonnen aus Gold, mit 
großen Smaragden oder Rubinen in der 
Mitte, und endlich wunderbare Kunſtwerke 
aus Gold und Silber: Vögel, Schlangen, 
Krokodile, Lamas und Jaguare mit 
Rubinen an Stelle der Augen, 

Käfer, Schmetterlinge und 


Spinnen, ja ſogar kleine Bäume und 
Sträucher, in deren zierlich gebildetem Laub» 
werk nußgroße Edelſteine als Früchte hingen. 

Der Kapitän ſchien indeſſen für die Schön⸗ 
heit dieſer uralten Prachtſtücke keinen Sinn 
zu haben. Er wog die Dinge nur flüchtig 
in der Hand, um ihr Gewicht zu ſchätzen, 
dann warf er ſie zu den übrigen und eilte, 
neues herbeizuſchaffen. Noch war erſt ein 


* 
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Teil der Schatzkammer ausgeräumt, als er 
zu Toba hinabſtieg, um das bisher Geborgene 
zu dem Boote hinüberzuſchaffen und dort 
in Sicherheit zu bringen. Die Frage, ob er 
denn je Gelegenheit haben würde, den uner— 
warteten Reichtum zu verwerten, hemmte 
ihn keinen Augenblick. Es war, als ſagte 
ihm eine innere Stimme, daß die Vorſehung 
ihm all dieſes Gold und Silber nicht in den 
Schoß werfe, um es nur aus einem Verſteck ins 
andere zu bringen. Alle Sorge um die Zus 
kunft war vergeſſen; das ſchimmernde Gold 
regte ſein Blut auf und entzündete in ſeinem 
Geiſte kühne Pläne. 

Zwei Tage nahm dieſe Arbeit in Anſpruch, 
dann erſt war die Schatzkammer leer; aber 
am dritten fand der Kapitän in einem anderen 
Raume zwei gewichtige Schatullen voll Gold— 
und Silbermünzen, und auch dieſe trug er 
mit Toba in das Boot. 

Sein Gefährte äußerte jedoch wenig Freude 
über den großartigen Fund. Sein Blick 


ſchweifte über der Arbeit immer wieder voller 


Sehnſucht hinaus auf die See, als würde er willig 
alle Schätze der Welt hingeben für den Anblick 
eines fernen Segels oder Schornſteins, der 
ihnen Rettung verhieße. . 


„Du ſchauſt nach einem Schiffe aus, mein 


guter Toba“, ſagte der Kapitän lächelnd. 
„Mir iſt indeſſen nichts daran gelegen, daß 
man uns jetzt ſchon hier finde. Ich habe 
in den nächſten Tagen noch viel zu tun, und 
meine Stunde des Abſchieds von Suſanoo 
iſt noch nicht gekommen. Morgen werden 
wir das Wrack in die Luft ſprengen. Sein 


Anblick könnte Neugierde erwecken und ein 


vorüberkommendes Fahrzeug zum Landen 
veranlaſſen. Sieht man aber nur dieſes kahle, 
kleine Eiland, ſo wird niemand nach ihm fragen. 

Toba ſah ihn groß an, als glaubte er, all 
das Gold habe ſeinen Herrn um den Verſtand 
gebracht. 

„Ja, Toba, ich will noch hierbleiben“, ſprach 
der Kapitän weiter. „Haſt du bemerkt, wie 
viele Muſcheln an den Klippen rings um die 
Inſel hängen? Ich glaube, wir werden 
Perlen finden.“ : 

„And was ſollen uns Perlen und alles 
Gold und Silber nützen, Kapitän,“ rief Toba 
aus, „wenn Sie uns die Hoffnung auf 
Rettung vernichten?“ 

Der Kapitän lächelte nur, 

„Darum gräme ich mich vorläufig gar nicht“, 
antwortete er ruhig, „Vorerſt will ich ver- 
ſuchen, mein Boot inſtandzuſetzen, ſoweit es 
möglich iſt.“ 

„Aber Sie können es nimmermehr flott— 
machen!“ 2 : 

„Nein, Toba, doch vertralle mir, und fei 
getroſt. Ich ſage dir, dieſe kleine Inſel 
wird bald ein anderes Geſicht haben. Du 


Der kleine Coco 


Nummer 9 


ſollſt dich wundern, was ich aus ihr machen 
werde. And Hilfe! Wenn es an der Zeit 
iſt, werde ich ſie herbeirufen.“ 

Der Matroſe ſchüttelte den Kopf und 
ſchwieg. Er kannte ſeinen Herrn und wußte, 
was er ihm zutrauen durfte. Nach dieſen 


Worten ſchien er leine Beſorgnis mehr zu hegen. 


Als die Sonne des nächſten Tages noch 
nicht die ae erreicht hatte, war 
von dem alten Sch 05 nichts mehr zu ſehen. 
Ein paar Patronen Sprengſtoff hatten genügt, 
es verſchwinden zu laſſen, und ſeine Trümmer 
lagen weit verſtreut im Sande. i 


Wochen vergingen — Wochen voll emſiger » 


Def chäftigung. Es war dem Kapitän gelungen, 


die Lichtanlage in ſeinem Boote, die nur 
infolge der ſtarken Erſchütterungen des See— 
bebens ausgeſetzt hatte, wieder in Gang zu 
bringen. Dann unterſuchte er einen Teil 
des Innern nach dem andern, jede Leitung, 
jede Schraube, kurz alle die klug ausgeſonnenen 
und zuſammengefügten Apparate und Vor: 
richtungen, welche vereint das große Geheimnis 
ſeines Fahrzeugs bildeten. 

Manches war bei weitem nicht ſo ſtark 
beſchädigt, wie er gefürchtet hatte; vieles 
bedurfte gründlicher Inſtandſetzung, einiges 
völliger Erneuerung. Am ſchlimmſten ſah 
es oben im Turm aus) wo das Sehrohr, 
das unentbehrliche Auge des A-Bootes Wand 
zerſtört war und ein rings- um die Wand 
eingebauter Starkſtrom-Schrank durch das 
Waſſer arg gelitten hatte. Im ganzen 
durfte jedoch der Kapitän, wenn es ihm auch 
nicht möglich war, alle Schäden ſogleich zu 
beſeitigen, die Zuverſicht hegen, fein Lebens- 
werk wieder gebrauchsfähig zu machen. 
Nachdem er dies feſtgeſtellt hatte, befaßte 
er ſich ernſtlich mit der Frage, wie er es zu 
Waſſer bringen könne. Er unterſuchte die 
Klippen, zwiſchen denen es eingeklemmt war, 
und die Lage des Bootes ſelbſt, zählte die 
Meter ab, die ſich außerhalb des Waſſers 
befanden, und berechnete die Kraft, welche 
erforderlich wäre, den Koloß zu heben und 
in die Flut zu ſchieben. Zuletzt maß er das 
Leck ab und gewann auch hier die Aberzeugung, 
daß es keine allzugroße Schwierigkeit ſein 
würde, die unbrauchbaren Platten des 
Außenpanzers zu erneuern. 

Es war ihm ſehr lieb, daß ihm bei den 
Arbeiten, die er ſchon jetzt in Angriff nehmen 
konnte, zwei Mann mehr zur Verfügung 
ſtanden. Einer der Leute ſaß faſt täglich am 
Strande mit der Angel oder ſuchte Muſcheln 
im ſeichten Waſſer, bis der Bedarf ihres 
Tiſches gedeckt war. Dann erſt ging auch er 
ber den Arbeiten mit zur Hand. So teilten 
ſie ſich ihr Leben ein, und wenn es auch ein 
karges Leben war, fo kam doch keine Klage über 
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So dicht ſtreifte 


ſchen Augen fal- 


von dem Biute des verwundeten 


N 


ihre Lippen, denn die feſte Zuverſicht des 


Kapitäns, der keinen Augenblick an ihrer 
Rettung zu zweifeln ſchien, ging auf die 
andern über. Waren ſie doch ſeit Jahren 
gewöhnt, ſich auf ihn zu verlaſſen und ſeine 
Anordnungen blindlings zu vollziehen. 

Als es drinnen im Boote nichts mehr zu 
verrichten gab, gingen ſie auf die Suche 
nach Perlen. Die Ausbeute war über Er⸗ 
warten reich. Nach einer Woche ſchon hatte 
der Kapitän zwei Beutel voll koſtbarer, zum 
Teil ſehr großer Perlen geſammelt, deren 
Wert unſchätz⸗ 
bar war. 

Eines Tages 
hing er in der 
Tiefe von meh- 
reren Metern an 
den Klippen, da 
näherte ſich un 
ein rieſengroßer 
Tigerhai, ange⸗ 
lockt durch den 
der 
kleinen Lampe. 


die Beſtie an ihm 
vorbei, daß er 
durch den Rauf- 
ſchuk ſeines An⸗ 
zuges ihre Haut 
zu fühlen glaubte, 
die hart und 
ſcharf war wie 
Sandpapier. Er 
ließ das Licht ihr 
grell in die tücki⸗ 


len, fie: ſtob er- 

ſchreckt zurück. 
Da ſah der 

Kapitän zu fei- 


langſam vorüberzog. Dem Menſchen war 
zumute, als erſtarre ſein Blut zu Eis. 
Der Gedanke, daß ein einziger Schlag 
dieſer furchtbaren Säge ihn mitten ent⸗ 
zweiſchneiden könne, zuckte durch ſeinen 
Kopf. Anwillkürlich preßte er ſich eng gegen 
die Klippen, dann wagte er ſich nicht 
mehr zu rühren. 

Im nächſten Augenblick hatte der Tigerhat 
den Sägefiſch bemerkt. Wie ein Pfeil ſchoß 
er auf ihn zu und riß ihm mit ſeinen 
glasſcharfen Zähnen ein Stück Fleiſch aus 
der Seite. Alsbald färbte das Waſſer ſich 
Meeres- 
riefen. Der Sägefiſch warf feine mächtige 
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.Der Sägefiſch warf ſeine mächtige Waffe in wuchtigem 

Hiebe durch die Flut. = 
nem Entſetzen, daß fie nicht allein war. 
Im Bereich des Lichtſcheins erkannte er die 
Geſtalt eines gewaltigen Sägefiſches, der, 
gigantiſch wie ein Angeheuer der Arwelt, 
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Waffe in wuchtigem Hiebe durch die Flut, 
dann krümmte er ſich wie in raſendem 


Schmerze zuſammen, ſodaß der Schwanz 


und das Ende der Säge faſt zufammen- 
ſtießen. 1 

Gleich darauf ſchnellte der ungeheure 
Leib wie gebogener Stahl auseinander, 
und diesmal traf die Säge ihr Ziel und 
ſchlug dem Tigerhai eine breite Wunde. 
Er bäumte ſich zuckend auf, wirbelte durch 
die Flut und verſchwand. Als die auf: 
gewührte Flut ſich beruhigt hatte, war auch. 
von dem Säge⸗ 
fiſch nichts mehr 
zu ſehen. 


Der Kapitän 
atmete auf. Er 
erinnerte ſich 
nicht, je zuvor 
auf ſeinen Streif⸗ 
zügen durch die 
Meerestiefe fo 
rieſenhafte Fi⸗ 
ſche geſehen zu 
haben. Den Hai 
ſchätzte er auf 
ein Gewicht von 
wenigſtens 1200 
Pfund, und der 
Sägefiſch war 
ihm ſogar noch. 
größer erſchie⸗ 
nen. Er beeilte 
ſich, an die Ober⸗ 
fläche zu kommen, 
und erzählte den 
Gefährten ſein 
Erlebnis. Fortan 
beobachteten ſie 
auch beim Angeln 
an der Küſte die 
größte Vorſicht. 

Schneller, als ſie gedacht, und auf eine 
ſeltſamere Weiſe, als ſie alle erwartet hatten, 
kam ihr einſames Inſelleben zum Ende. 

Eines Morgens ſaß Toba an der Angel.“ 
Gelangweilt, ließ er den Blick über die weite 
Waſſerfläche ſchweifen. Mit einem Male ver- 
gaß er Fiſche, Angel und Verdruß und ſtarrte 
wie entgeiſtert auf einen hellen Punkt, der in 
der Ferne im Sonnenlicht erglänzte. Er raffte 
in Eile ſein Gerät zuſammen und lief in 
großen Sätzen zum Boote. / 

„Kapitän! — Ein Schiff! — „Wo?“ — „Vor 
der Sandbank. Es hält ſchnurgerade auf die 
Insel zu!“ — „Was für ein Schiff?“ — „Es 
iſt noch ſo weit, daß ich nichts erkennen konnte. 
Es iſt ein Segler.“ 

Sie liefen alle vier zum höchſten Punkt des Ei⸗ 
lands, und der Kapitän ſah durch das Fernrohr. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Von Johanna Weiskirch. 


Nun ſinken leiſe auf Buſch und Baum Anmlleidet ragt wie mit Hermelin 


Vom Himmel die Flocken hernieder, — Die Mauer in meinem Garten, 

Es ſteht wie ein ſchimmernder Märchentraum Der dehnt ſeinen weißen Mantel weithin, 
Am Mauerpförtchen der Flieder. a Als tät auf ein Wunder er warten. 

Die alte Linde daneben neigt Nun kommt Frau Sonne, vom Schlaf erwacht, 
Den Wipfel dem weichen Amfangen, And reibt ſich die Augen wie trunken 

Der Wind, der in den Aſten gegeigt, And ſtreut auf die ſchimmernde Winterpracht 
Sit leiſe davongegangen. Millionen ſprühende Funken. ; 


Ich ſtehe und ſchaue und atme kaum 

And denke in heimlichem Bangen: ’ Y 
O käme doch leiner, zerſtörend den Traum, 

Mit hartem Fuße gegangen. 


he 
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Schneemann, Schneemann, armer Wicht, 
Daft nan Stock und woßrft dich nicht! 
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Schneewunder. 


Ein lleines Märchen von Beſſie Drey, 
mit Zeichnungen von Dorothea Brockmann. 


Habt ihr ſchon einmal darüber nachgedacht, wo die 
ſchönen, weißen Himmelsflocken as und die fun- 
kelnden Diamanten, die in der Schneedecke liegen? Die 
zierlichen Eiszapfen und die phantaſtiſchen Blumen an den 
Fenſtern? Seht, ich ſitze im Wald, den ganzen Winter über, 
und vor meinem Häuschen breitet ſich alle Herrlichkeit der 
wunderlichen Welt aus. Wenn ich des Morgens erwache, 
liegen die Schneefelder blau in der erſten Dämmerung, und 
dann ſpitzt die Sonne hinter dem Wald hervor, da blitzt es 
auf in den weißen Feldern. Der Himmel wird hell und klar 
und die Bäume ſtrecken ihre ſchier geſpenſtigen Arme in die 
Luft. Dann geh ich in den verſchneiten Wald, ſehe die 
Tannen ihre Laſt ſtill und freudig tragen und die Felſen ihre 


kantige Schärfe verhüllen. Ich ſpüre, daß alles Leben ſich 


ſchlafen gelegt hat und ſelig ausruht und Kraft ſammelt, 
und ahne, daß auf dieſe beſinnliche Ruhe einmal ein 
jubelnder Frühling folgen 1113 ö 

Und nun woher dies alles? Ich habe mich viel darüber 
beſonnen, da flog eines Nachts ein Englein mit goldenen Flü— 
geln zu mir herein, und, zu meinen Häupten ſitzend, erzählte es 
mir von des Himmelsvölkleins Arbeit an all dieſen Wundern. 

Ja denkt euch nur, wie das zugeht. Der liebe Gott will, 
daß alles, was er geſchaffen hat, manchmal ſchläft und ſich 
ausruht; die Tierlein und die Vögel, die Kinderlein und 
die großen Leute; aber auch die Berge und die Wieſen, die 
Bäume und die Bächlein, die Blumen und die Kräuter. 
Damit nun alle Kinder der großen, lieben Mutter Natur 
einmal recht ausſchlafen können, läßt unſer Herrgott ſie weich 
und lind einbetten und zudecken. Da gibts Arbeit für die 
kleinen Engelein, wenn der Herbſt zu Ende geht! Die vielen, 
vielen Schäflein des guten Mondes müſſen ihre Wolle her- 
geben, die ſammeln die Engelchen in große Säcke und wenn 
der liebe Herrgott ſagt: „Jetzt iſt's Zeit!“ dann packen ſie 
die Säcke an, meiſtens zu zweien und dreien, ſo groß und 
ſchwer find die, und ſtreuen die Wollflocken über die ganze 
Erde. Das gibt weiche, wunderlinde Betten und Decken. 
Ja, aber, weil eben die Himmelsſchäfchen die Wolle geliefert 
haben, drum iſt fie auch beſonders fein und fehön. Nehmt, 
nur fo ein Flöckchen einmal in die Hand und ſchaut es euch 
gut an. Da gibt es hundertfältige Sternlein und zarte — 
Blümchen, kleine feine Kräuter und gezackte Blättchen, jede 
Schneeflocke iſt ein Wunder für ſich. Die ſchweben nun ſtill 
und ſachte auf die Erde herunter und legen ſich über Gräſer 
und ſpäte Blumen, über die Straße und die Steine, über 
die Baumäſte und die Tannenzweige, über die Zäune und 
die Hecken. Da dauert es gar nicht lange und alles iſt 
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eingehüllt und ſchläft ſicher und warm. Wie klatſchen die 


lieben Englein vor Freude in die Hände, denn die feine weiße 


Decke iſt nicht nur warm und mollig, ſondern ſie iſt auch 
wunderſchön; ſo vom Himmelsausguck betrachtet liegt das 
verſchneite Land in tiefem Frieden blütenweiß da. 
Kennt ihr das, daß man, wenn einem etwas ſehr gefällt, 
es gerne noch ſchöner machen und ſchmücken möchte? So 
ergeht es den Englein jedes Jahr, wenn ihre Schneedecke 
fertig iſt. Dann laufen ſie zum lieben Gott und ſtellen ſich 
fein brav und ſittſam um ihn auf und ſtrahlen und lachen 
ihn an, daß es eine Freude iſt. And wenn er ſie dann lobt, 
weil ſie ſo eine ſchöne Winterlandſchaft gemacht haben und 
ſo gut und fleißig gearbeitet, ei, da verlegen ſich die kleinen 
Schlauköpfe aufs Betteln, und bitten recht artig und dring- 
lich, unſer lieber Herrgott ſolle ſie doch eine Nacht auf die 
Erde laſſen, damit ſie die winterliche Welt recht ſchön 
ſchmücken könnten, die Kinder da unten und alle Menſchen, 
meinen ſie, müßten da doch eine große Freude haben. Lange 
müſſen ſie nicht bitten, und haben ſie erſt die Erlaubnis, 
dann laufen ſie nach ihren Pelzmützen und Mäntelchen und 


ſpringen und fingen im Himmel herum. Aber wenns Nacht & 


wird, ſchlüpfen ſie ſacht durch die Himmelspforte, jedes mit 
einem geheimnisvollen ſilbernen Säcklein, hüpfen und fliegen 
von Wolke zu Wolke und zuletzt mit einem großen Schwung 
auf die Erde. Da ſchiebt der Mond die Wolken beiſeite 
und leuchtet den Kleinen. Daneben iſt er freilich auch neu- 
gierig, was ſie machen. Ihr auch, gelt? So hört! Sie haben 
glitzernde Kryſtalle im Sack, die ſtreuen ſie übers Feld, und 
der Mond ſpiegelt ſich drin und tags die Sonne, und das 
gibt ein Funkeln und Flimmern, wie wenn alles mit koft- 
barem Edelgeſtein überſät wäre. Klingendes Gehänge ſuchen 
fie hervor und hängen es dem Brunnen um und der Dach- 
traufe, dem Felſen am Bach und dem Mühlrad, da einem 
Grabkreuz und dort einem Starenkobel, ei gar dem nächt⸗ 
lichen Wanderer in den Bart. Da hat einer einen großen 
Pinſel. „Zu was denn das?“ fragt ihr? Ja ſeht, der bemalt 
die Fenſterſcheiben mit allerhand Blumen, wie ſie im Para- 
dieſe wachſen, ſchaut ſie euch nur gut an, die prächtigen 
Eisblumen, ſowas wächſt nicht auf unſerer Erde. 

Wenn nun alles fertig iſt, betrachten ſich die lieben 
Engelein ganz glücklich ihr Werk, und der Mond muß es 
bewundern und die Sternlein. Ganz erfüllt von der ſchönen 
Arbeit und mit friſchen roten Wänglein gehts heim in den 
Himmel. Hei, wie die Mützen und Mäntel in die nächſte 
Ecke fliegen! Gleich ſtürzen die kleinen Pausbäckchen zum 
lieben Gott, drängen ſich um ihn, klettern ihm aufs Knie 
und erzählen ihm, wie ſchön ſie es gemacht haben. Gütig 
hört er ſie an, und geduldig wartet er, bis die erſte Freude 
ſich gelegt hat. Dann lächelt er mild und ſagt ganz geheim⸗ 
visvoll: „Das habt ihr wieder mal fein gemacht!“ 
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Von Willy Höhnel. 


Der Hamſter iſt ein Nagetier, das wie 
der Haſe auf dem Felde lebt, feine Woh- 
nung aber unterirdiſch anlegt. Mit dem 
kurzen Schwänzel mißt er ungefähr 30 Zen— 
timeter. Der Kopf iſt lugelig, der Hals 
dick und kurz, und der Rumpf gleicht einer 
prallen Walze. Hell ſchauen uns die großen 
Augen an. Die mächtigen Schneidezähne 
ſind deutlich ſichtbar und verleihen dem 
Burſchen ein gar wehrhaftes Ausſehen, 
zumal wenn er ſich, wie er es gar zu gern 
tut, auf ſeinem Hinterteil aufrecht ſetzt. 


Ein gar feines Jäckchen hat er angelegt. 


Hellbraun glänzt goldig das Fellchen, das 
von den Menſchen 
für Pelzwerk recht 
begehrt wird. 

Kaum ein anderes 
Tier iſt fo leicht reiz— 
bar, mürriſch und an⸗ 
griffsluſtig wie der! 
Hamſter. Er ver— 
trägt ſich mit über— 
haupt niemandem, 
weder mit dem 
Menſchen noch mit 
einem Tier, ſelbſt 
nicht mit ſeinesglei— 
chen. Sobald er ei- 
nem anderen Lebe— 
weſen begegnet, iſt 
er kampfluſtig und 
läßt ein erregtes 
Fauchen hören. Die 
Größe feines Geg 
ners bedeutet ihm 
dabei nichts. Selbſt 
Menſchen faucht und 
ſpringt er an, auch 
dann, wenn ſie ihn 
gar nicht bedrohen. 
And dieſes Lübfche 


Tier iſt auch ſonſt noch ſehr intereſſant, 
beſonders dadurch, daß es einen Winter— 
ſchlaf hält. Ein Schlaf ſo wie bei uns 
Menſchen zur Nachtzeit, iſt dieſer Winter— 
ſchlaf freilich nicht. Nur der äußere Ein— 
druck iſt fo. Sonſt aber hat dieſer 
Zuſtand mit dem Schlaf nichts ge— 
meinſam. Der Hamſter iſt nicht der ein— 
zige, der den Winter verſchläft. Ihm gleich 
tun es Fledermaus, Igel, Froſch, Schlange, 
Käfer, Spinne, Mücke, ja auch mancher 
Fiſch. Warum? Weil es dieſen und noch 
vielen anderen Tieren während der kalten 
Jahreszeit an l fehlt. Sie ſind nicht 
in der Lage, ſo wie 
der Vogel während— 
deſſen auszuwan⸗— 
dern, ſondern ſie 
müſſen hierbleiben 
und verſuchen, 
ſchlecht und recht 
über Hunger und 
Kälte hinwegzu⸗ 
kommen. Einige 
Tiere ſpeichern zu 
dieſem Zwecke Nah: 
rungsvorräte auf. 
Denkt nur an die 
fleißige Biene, ans 
Eichhörnchen! Hier— 
her gehört vor al— 
lem der Hamſter. 
Freund Hamſter 
iſt ein Bewohner 
der Getreidefelder. 
Nur dort, wo Ge; 
freide angebaut 
wird, begegnet man 
ihm. So gebt e 
im Gebirge 85 
nie über die 
treidezone ausw 
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Er bevorzugt einen Boden, der nicht allzu⸗ 


ſeſt, aber trocken iſt. Reine Sandgegenden 
meidet er, weil in ſolch lockerem Boden 
ſeine Baue zuſammenſtürzen, Landſtriche, in 
denen Weizen, Puffbohnen oder Erbſen an— 
gebaut werden, liebt er beſonders. Denn er 
iſt ein ausgeſprochener Feinſchmecker. Den 
Weizen- oder Erbſenfeldern wandert er Jahr 
um Jahr nach und legt im Boden derſelben 
ſeinen Bau an. Zu dieſem Zwecke gräbt er 
zunächſt eine ſchräg nach unten führende 
Röhre, die er im letzten Teil umbiegt; 
/2— Meter tief geht er damit des Som: 
mers, für den Winter gräbt er wohl auch 
1½—2 Meter tief. Am Ende der Röhre 
erweitert er den Raum zu einem mäßig 
großen, flachgedrückten Keſſel. Das iſt ſein 
eigentlicher Lagerplatz. Mit viel Sorgfalt 
glättet er deſſen Wände und polſtert ihn 
mit klarem Stroh, Fichtennadeln, Heu, bis 
eine ſehr weiche Anterlage entſtanden iſt. 
Von dieſem Keſſel aus führt er eine oder 
auch mehrere Röhren ſeitwärts, an deren 
Ende er abermals einen großen Hohlraum, 
manchmal auch mehrere ſchafft. Hier ver— 
wahrt er ſein Getreide für die nahrungs— 
arme Zeit auf. Bis zu 1 Zentner Körner 
kann man in ſolchen Hamſterbauen antreffen. 

Es iſt rieſig intereſſant, dem Hamſter beim 
Einheimſen zuzuſehen. Er ſetzt ſich im 
Ahrenfeld auf die Hinterpfoten und zieht 
den Halm nach unten. Sobald er die Ahren 
erreichen kann, beißt er ſie vom Halm los 
und erfaßt fie mit den Vorderpfoten. 
Geſchickt führt er ſie am Munde auf und 
ab, dreht ſie nach allen Seiten und ſtreift 
geſchickt die Körner mit der Zunge heraus. 
Alles wandert in die Taſchen, die er im 
Innern der Mundhöhle an den Backen trägt. 


einſchläfernd wirkt. 


Bis zu 50 Körner vermag er auf einmal 
einzuſacken. Sodann läuft er mit den auf— 
geblaſenen Backen zum Bau. Für gewöhn— 
lich benutzt er zum Einfahren die ſchräge 
Röhre. Droht aber irgend eine Gefahr, fo 
ſtürzt er ſich in die Fallröhre, die er nach 
Fertigſtellung ſeines Baues auch noch von 
oben zum Keſſel gegraben hat. In der 
Vorratskammer bringt er dadurch, daß er 
mit den Vorderpfoten gegen die Taſchen 
ſtreift, die Körner wieder zum Vorſchein 
und ſchichtet dort Lage um Lage auf. So 
trägt er Nacht um Nacht ein, denn im all— 
gemeinen ſcheut er das Licht mit ſeinen 
vielen Gefahren und bevorzugt die Abend— 
oder Morgenſtunden zur Arbeit. Lange vor 
der Ernte des Landmanns beginnt er, und 
bis zum endgültigen Ampflügen iſt er tätig. 
Ja, ſät der Landwirt im Herbſte bereits 
fürs neue Jahr, dann trägt ihm der Hamſter 
auch noch einen Teil dieſer Saatkörner hin— 
weg. Im Beſitze ſeiner Vorräte ſieht er 
dann getroſt dem Winter entgegen. 

Sobald ſich der Winter mit Reif, Schnee- 
gerieſel und kalten Winden ankündigt, zieht 
ſich der Hamſter in ſein verborgenes Schloß 
zurück. Sorgſam verſtopft er die Röhren 
mit Erde ſoweit, daß auch grimmige Kälte 
nicht hindurchdringen kann. Sodann begibt 
er ſich nach der Vorratskammer. Dort frißt 
er noch tage-, ja wochenlang. Das reichliche 
Futter im Sommer und Herbſt, die Fülle 
an Nahrung jetzt und dazu die geringe Be— 
wegung im Bau bringen es mit ſich, daß 
der Hamſter mit reichem Fettgehalt in den 
Winter geht. Fett macht träge, ſchläfrig. 
Dazu kommt, daß die Luſt im abgeſchloſſenen 
Bau dumpf und ſchwer wird, was wieder 
Dunkel iſt's da unten, 


wis 
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das freundliche Sonnenlicht driagt nicht bis 
dahin. Schlafenszeit alſo auch deshalb. Aus 
allen dieſen Gründen zieht ſich der Hamſter 
matt, mit müden Bewegungen zum Lager 


zurück. Er legt ſich auf die Seite, krümmt 
den Körper ſo ſtark zuſammen, daß die 


Hinterfüße zu beiden Seilen des Kopfes zu 
liegen kommen und ſchließt die Augen. 
Noch einige Male bewegt er ſich, ſteht wohl 
auch nochmals auf an dieſem oder einem der 
nächſten Tage; aber ſchhzeßſch ſinkt er in 
den Winterſchlaf. 


Er fühlt ſich jetzt völlig lalt an, iſt ſteif 
und elaſtiſch zugleich; ſeine Beine ſchnellen, 
wenn man ſie bewegt, ſofort in die alte 
Lage zurück; die Augen ſind geſchloſſen, 
zeigen ſich aber beim Heben der Lider 
durchaus klar, und ſchließen ſich ſofort wieder. 
Sucht man den Körper ab nach Puls oder 
Herzſchlag, ſo ſpürt man entweder gar nichts 
oder nur ein ganz ſchwaches Schlagen, und 
das auch nur wenige Male in der Minute. 
And damit ſinkt auch die Körperwärme des 
winterſchlafenden Hamſters faſt ſo weit wie 
die im Bau eingeſchloſſene Luft. Das ſind 
immer noch einige Grad über Null, von unge— 
fähr 9—4% Sinkt die Luftwärme, jo geht auch 
die Körperwärme zurück, und 


Luftwärme, fo hebt ſich auch die Körper⸗— 
wärme. Eigenartig iſt nun, daß, ſobald die 


allen L 
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2200 Mark Barpreife! 


Der Coco-Kalender koſtet 1 Mark und iſt in 
Läden, die „Rama butterfein“ verkaufen, 
erhältlich; wo nicht vorrätig, direkt zu beziehen 
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Luft ſich bis auf 00 oder darunter ablühlt, der 
Hamſter erwacht. Er wird dann wieder 
lebendig, beginnt vor allem tüchtig zu freſſen. 
Er erwehrt ſich alſo durch Bewegung und 
durch Einheizen mittels Nahrung der Kälte, 


die ihn beſtimmt zum Tode führt, ſobald 
ſein Blut gefrieren würde. Für ge— 


wöhnlich dringt ſo hohe Kälte nicht in den 

Bau des Hamſters. Die Zugänge find ver- 
Kopft, und mehr als 80 S ee lief ges 
friert ſelten der Voden. Deshalb ſchläft dar 
Hamſter meiſt ohne zu— epa bis zum 
Frübjahr. 

Ende Februar, Anfang März, ſobald 
draußen die Lufttemperatur ſteigt, erwacht 
der Hamſter aus ſeinem Winterſchlaf. Aber 
er kommt noch nicht ſogleich zum Vorſchein. 
Zunächſt tut er ſich noch an ſeinen Vorräten 
neben dem Keſſel gütlich, erholt ſich gründlich 
und durchſtößt erſt dann die Verſchlüſſe der 
Röhren, wenn er ſich ſo kräftig fühlt, daß 
er feinen zahlreichen Feinden — Raubvögel, 
Katze, Wieſel — mit Erfolg begegnen kann. 
Jetzt im Frühjahr iſt er mit der Nahrung 
auch nicht mehr ſo wähleriſch. Er wird da 
zum Allesfreſſer und verzehrt Mäuſe, Vögel, 
Eidechſen, Schlangen, Inſekten, Kartoffeln, 
Möhren, Salat und Kräuter. 

Iſt das nicht ein inte feſſanter Burſche, 
unſer Hamſter ? \ 


1 


vom Verlag 
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Schwimmt eine 
Nadel auf dem Waſſer? 


Eigentlich nicht. Denn Metall iſt ſchwerer 
als, Waſſer. And doch kannſt du es mit 
etwas Geſchicklichkeit ſoweit bringen, daß 
eine Nadel ſchwimmt. Du xeibſt eine roſt— 
freie Nähnadel mit Ol leicht ein und legſt ſie 
auf ein Stück dünnes Papier aufs Waſſer. 
Das Papier ſackt weg, und deine Nadel 
ſchwimmt. Bald lernſt du auch, die ein- 
gefettete Nadel ohne Hilſe des Papiers ſo 
aufs ruhige Waſſer zu legen, daß ſie ſchwimmt. 


Ergänzungsrätſel. 


Der — iſt einer der geſchätzteſten Feder— 
lieferanten. 

. Der ſehmale — war leicht zu überfpringen. 
Ein ſtreitſüchtiger Menſch ſucht immer — —. 
Vorſtehende Sätze ſind durch Hinzufügung 
von Namen bekannter Komponiſten ſinn⸗ 
gemäß zu ergänzen. Jeder Gedankenſtrich 
bedeutet eine Silbe. 


Logogriph. 
Ein Vöglein ſingt im Sonnenglanz 
And iſt beim Wald in Koſt; 
Doch raubſt du kalt ihm Kopf und Schwanz, 
Siehſt du den Reſt bei Froſt. 


Verborgene Schönheit. 


Es ziert die N dein Konterfei, 

Falls ſie von gutem Bau; 

Doch trägt dir Blumen ein der Mai, 
Dann ſteckt ſie in der V. 


Ein Scherz. 


Die Schulkameraden fragten unſeren Kurt, 
was er zum Geburtstage erhalten hätte. 
„Was denkt ihr wohl! Einen großen 
Zoologiſchen Garten! Jedes Tier iſt darin, 
ich kann euch jedes Lebeweſen zeigen!“ Die 
Jungen freuten ſich ſehr darauf. Der eine 
wollte einen Affen ſehen, ein anderer einen 
Clefanten, 
Max aber einen Löwen. Am Nachmittage 
fanden ſich alle in der Wohnung des Kurt 
ein. Geduldig mußten ſie in der Stube 
warten und wurden einzeln von Kurt in 
die Küche gerufen, wo er hinter einem Vor— 
hang einen großen Spiegel aufgeſtellt hatte. 


1 


Felix ein Känguruh, der ſchlaue 


kleine Coco“ Sie 


Jeder durfte nun 
ſehauen und ſich d 
Die Kinder waren aber Spaß gewöhnt, 
ärgerten ſich nicht, ſondern lachten, weil fie 
auf den Witz alle hineingefallen waren. 


einntal 


n den Spiegel 
as Gewür Achte anſehen! — 


Richtige Löſungen zu Kurzweilrätſeln 
ſandten ein: 


Martha Reuter, Leipzig-Gohlis; Maria 
Reck, Remſcheid; Eliſabeth Winters, Königs— 
hoven; Margarete Klotzſche, Zſchachwit; 
Margarete Dederichs, Düſſeldorf-Eller; 
Heinrich Nauta, Weiden; Erika Schmidt / 
Swinemünde; Karl Weber. Bingerbrück; 
Martha Reiterer, Dortmund-Brackel; Horſt 
Schneider, Altenburg in Thüringen; Joſef 
Buſeh, Waldniel; L. Kleinſteuber, Caſſel; 
Gebrüder Hagemann, Hildesheim; Ernſt 
Peters, Bad Doberan; J. Fuchs, Nieder— 
propitz; Joſef Terbrack, Dinslaken; Arthur 
Barollo, Hagen; Rudi nr Battenfeld; 
Emilie Bonzelett, Misbach; Ludwig Heyl, 
Worms; Eliſabeth Zipſe, Karlsruhe; Wilh. 
Trapp, Raffrath; Fritz Sohlbeck, Velbert; 
Johannes Orlean, Neuß am Rhein; Emmy 
Hoffmann, Köln; Walter Leibenguth, El— 


versberg; Fritz Bayreuther, Rehau in 
Bayern; Käthe Elsner, Frankfurt am 
Main; Anna Klunkelfuß, Walſtedde in 


Weſtfalen; Gertrud Kulach, Neupetershain; 
Elfriede Zenner, Planitz; Heinr. Huesmann, 
Nordwalde; Rudolf Häder, Neugersdorf 
in Sachſen; Gerti Bernhardt, Frankfurt 
am Main; Karl Hofferberth, Dietzenbach; 
Hans Geiger Stuttgart; Fritz Elkenkamp, 
Gelſenkirchen; Herta Müller, Solingen; 
Annelieſe Brandes, Düren im Rheinland; 
Nobert Kempf, Mannheim;“ Wolfgang Fauſt, 
Duisburg Meiderich; Maria Beck, Nemſt cheid; 
Jakob Heuer, Bleibuir; Hildegard Liebel, 
Dresden; Karl Neis, Rumpenheim a. Main; 
Gerhard Menzer, Neudorfchen; Hans 
Wiſchnewſti, Bartenſtein; Gerhard Bofelt, 
Bad Schandau; Fritz Lüttge, Heringen. 
Willi Vof mann, en i. Bay.; Fritz 
Jeeh, Trier; Helmut Fauſt, Oulaburn. Beeuk; 
Bruno Kiemaſt, Berlin- Sberſchöneweide; 
Otto Trümper, Weſteregeln Bez. Magde— 
burg; Eugen Prang, Wetzlar; f Richarz, 
Oberkaſſel; Werner Lehmann, Noſentalſeifen; 
Willi Rupf, Einſiedel; Willi Furtwängler, 
Freiburg; Franz Joſef Schulz, Kevelaer; 
Karl Berning. Nordwalde; Itſe Müller, 
Lilienthal; Katharine Görtz, Rölsdorf. 
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Eliſabeth Ortmann, Caſſel. Deine Winter⸗ 
landſchaften haſt du“ wirklich nett gezeichnet, recht 
ſchönen Dank. „Auch ſchreiben“ kannſt du ſehr fein; 
wenn du ſo fortfährſt, werden wir ja noch allerhand 
Freude an dir erleben. Daran, daß du alle Coco⸗ 
nummern ſammelſt, ſehen wir, daß du ihn wirklich 
gern haſt und freuen uns 
darüber. Hoffentlich lieſt 
du ſie auch hier und da 
alle wieder durch. 


Lilli aus dem Agger⸗ 
tal. Du machſt dir aber 
unnütze Gedanken liebes 
Herzchen. Dem Coco ſind 
alle Kinder gleich lieb, und 
er kennt keinen Anterſchied. 
Bei den Preiſen kommt 
es eben aufs Glück an, 
auf wen gerade das Los 
fällt. An dem Ergebnis 
darf der Coco der Gerech⸗ 
tigkeit wegen nicht rütteln. 
Du weißt gar nicht, wie 
viele, viele Kinder mit beim 
Rätjelraten find. Da 
dauert es natürlich ſehr 
lange, bis alle mal dran 
ſind. 


Marianne  Bochat, 
Brieg. Dein Noſenkorb 
mit dem ſchönen Goldrand 
iſt wirklich ſehr niedlich. 
Sicherlich wirſt du noch 
einmal ſehr hübſch malen 
können, wenn cu weiter 
ſo fleißig übſt. Recht 
ſchönen Dank und herz⸗ 
lichen Gruß. 


Magda Titze, Lüben 
(Schleſien). Die Coco⸗ 
nummern haſt du inzwi⸗ 
ſchen bekommen. Gewiß: 
wir bringen auch etwas 
über „Deutſche Kunſt und 
Dichtung“. Sogar mit 
Abbildungen! Nur, bitte, 
Zeit laſſen. Die Gebiete, 
welche behandelt werden 
müſſen, ſind ja ſo zahlreich. 
— Dank für den Spruch 
von Friedrich Lienhard, und einen Gruß dazu. 


Joſef Schüpper, Crefeld. Du haſt dich mit 
deinem Gedicht ja mächtig für uns angeſtrengt, und 
wir danken dir ſchön; aber weißt du, noy hübſcher 
als dein Gedicht iſt dein Brief. Feine Briefe ſchreiben 
können, iſt gerade jo gut wie. dichten. Du haſt ſicher 
den Briefkaſten nicht fleißig ſtudiert, ſonſt hätteſt du 
geſunden, daß alle Kinder aus dem ganzen Reich in 
gleicher Weiſe drankommen. Achte mal ſchön darauf. 


Der kleine Coeo 


Für alle Speisen 


Pfund nur 50 pig. 


Beim Einkauf von „Rama ⸗ Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Oer tleine Coco“ oder „Jips“, die heitere Poſt. 


Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an die Adreſſe: 


x 
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Hilde Stenger, Düſſel⸗ 
dorf. Vielen Dank für deine 
Einſendung! Aber vorerſt iſt 
es uns nicht möglich, deine 
Vilderrätſel zu drucken. In⸗ 
zweſchen wirſt du auch einen 


Brief erhalten haben. Das 
Bild heben wir als An— 
denken an dich auf. 
Freundlichen Gruß an dich, 
an deine Geſchwiſter und 
die Mutti. 


Nichard Hoffmann in 
D. Ja, lieber Freund, da 
„ſtreiten ſich die Leut her⸗ 
um“! Man ſagt ſowohl 
„es koſtet mir“ als auch 
„es koſtet mich.“ 


Käthe Meyer, E. Sche⸗ 
den und E. Mahnke, 
Harburg. Alles was ihr 
mit eurem Briefchen er⸗ 
fragt, findet ihr in den 
ſchönen „Coco-Zeitungen“. 
Freundliche Grüße. 


Berta Weid, Coburg. 
Dein liebes Briefchen iſt 
in unſere Hände gelangt. 
Die Grüße haben wir 
ausgerichtet und wir haben 
den Auftrag bekommen, 
auch dich herzlich zu grüßen. 
Dein Lob nehmen wir 


gerne an. 

W. B., Weinheim. 
P. P. (latein:fch: praemissis 
praemittendis). enn man 


ſich über die Anrede im 
Brief nicht klar iſt, oder 
ſofern der Name einer 
Firma oder Privatoerſon, 
wan die man einen Brief 
richten will, nicht genau 
bekannt iſt, ſo erſetzt man 
die Ancede durch P. P. 
Fritz Hamm, Griesheim (Main). War dos aber 
eine Aberraſchung!, Dek ner lieben Mutti ſagen wir 
vielen Dank für die drolligen Bilder. Dein Wunſch 
geht hiermit in Erfüllung. Iſt's recht jo? Der und 
deiner lieben Mutter Dank und Gruß! ö 


Erwine Bennhardt, Hannover. Nun haben wir 
deine Bitte erfüllt Du ſiehſt, wir halten Wort. Halte 
auch du dein Verſprechen, und ſei uns immer eine 
liebe Freundin. Viele Grüße. 


„Der kleine Coco“, Goch (Rhld.) 


Für den Inhalt verantwortlich: P. Mengelberg, Goch (Rhld.) 


